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„Bedenke Mensch, Mensch, du bist Staub und zum Staub kehrst du zurück“ (Gen 

3,19). 

Bedenke: denk daran, besinne dich darauf!  

Mensch: mit der Würde und Größe, mit der Gnade und Verpflichtung deines 

Menschseins. 

Du: 

Du persönlich bist gemeint, mit deinen Sorgen und Ängsten, mit deinen Nöten und 

Hoffnungen. 

bist:  
Denk an Dein Sein, was du bist, unabhängig von deinen Leistungen und der Ein-

schätzung der anderen. 

 

Mit diesem ersten Teil des Verses aus dem Buch Genesis, der bei der Spendung 

des Aschenkreuzes gesprochen wird, werden sich wahrscheinlich die meisten 

Künstler identifizieren können als Zusammenfassung ihres Selbstverständnisses, 

den Menschen in Schwingung zu bringen, auf dass er sich besinnt und nachdenkt, 

wer er ist. 

 

Mit dem zweiten Teil des bei der Spendung des Aschenkreuzes gesprochenen Ver-

ses werden sich sogar die meisten Menschen einverstanden erklären: “Du bist 

Staub und zum Staub kehrst Du zurück“. Mag mein Leben auch manche Lichtblicke 

haben, im Grunde bin ich nur eine Ansammlung von Zellen, die dazu bestimmt sind, 

in den Staub der Bedeutungslosigkeit zu verfallen, so denken wohl viele Zeitgenos-

sen und haben sich auf diese Sichtweise ihres Lebens eingelassen. Die Art und 

Weise, wie Menschen heute nach dem Tod ‚entsorgt’ werden, ist Ausdruck für ihr 

Bewusstsein des Verfalls menschlichen Daseins zum bedeutungslosen Staub. In ih-

rer Überzeugung gibt es für sie keine Erlösung aus dieser dunklen und trostlosen 

Lebensperspektive, nicht durch eine gesellschaftliche oder wirtschaftliche Macht, 

nicht durch eine Ideologie, nicht durch die eigenen Fähigkeiten und auch nicht durch 

einen Gott, falls dieser überhaupt existiert. Vielleicht gibt es ja einen abstrakten 
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Gott, fern über den Wolken, wie einige Religionen und esoterischen Bewegungen es 

verkünden. Aber welche Bedeutung soll er für uns haben in seiner ganzen Wir-

kungslosigkeit? Der Mensch ist und bleibt unerlöst, es gibt für ihn keine Ewigkeit, 

ihm bleibt nur die kurze Frist seines Erdenlebens.  

 

Deshalb versuchen die einen in der ihnen zur Verfügung stehenden Lebenszeit 

möglichst viel zu erleben, alles mitzunehmen: Erlebnis- und Eventgesellschaft.  

Andere wiederum versuchen jede Minute ihres Lebens auszunutzen, effektiv ihre 

Zeit zu gestalten, ja keine Zeit verschwenden, Zeit ist Geld und beides steht nur in 

begrenzten Maße zur Verfügung. In unser Gesundheitswesen werden Milliarden in-

vestiert, um unsere irdische Lebensspanne ein wenig zu verlängern, denn mehr als 

dieses Leben hier auf Erden gäbe es ja nicht. Andere schließlich sind mutlos und 

gehen depressiv durch ihr Leben, das ihre tiefsten Sehnsüchte doch nicht stillen 

könne. Nichts bleibt, alles fällt ins Nichts, auch der Mensche nur bedeutungsloser 

Staub.  

In dieser Haltung, ihr Leben ohne Verankerung in Gott zu führen und sich selbst 

zum Maßstab aller Lebensentscheidungen zu machen, leben viele Zeitgenossen in 

der Situation Adams und Evas nach ihrem Sündenfall, in dem sie sich von Gott ab-

sonderten: Alles ist und wird Staub.  

 

Doch die christliche Botschaft verkündet nicht nur, dass es einen ewigen Gott gibt, 

sondern dass dieser ewige Gott unendlich ist in seiner Liebe, dass er deshalb hin-

abgestiegen ist in die menschliche Vergänglichkeit, in den Staub unseres Lebens, in 

unsere Höhen und Tiefen, in unsere Freude und in unser Leid, in unser Sterben und 

in unseren Tod. Gott lässt uns nicht allein.  

 

Im Glaubensbekenntnis sprechen wir: „Christus - hinabgestiegen in das Reich des 

Todes“. Dort, wo der Mensch auf sich alleine gestellt ist, wo keiner ihn begleiten 

kann, auch dort lässt uns Gott nicht allein. Dieser treue Gott ist der einzige Grund 

unserer Hoffnung, dass wir Menschen nicht in den Staub der Bedeutungslosigkeit 

verfallen. Wir sind von Gott am Beginn unseres Lebens beseelt worden, in seiner 

Liebe ist die Unsterblichkeit unserer Seele begründet. Er hat uns von Beginn unse-

res Lebens an zur Ewigkeit berufen, weil wir das Werk seiner Liebe sind. Was er ins 

Leben gerufen hat, widerruft der ewige Gott nicht. Auf die Treue zu seinem schöpfe-

rischen Wort können wir bauen: „Ich bleibe bei euch alle Tage“(Mt 28,20). Welche 

Größe des Menschen, welche Perspektive seines Lebens! 
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Und dennoch, viele Menschen behaupten: „Ich sehe keinen Gott – und schon gar 

nicht einen solchen herzensguten Gott“. Viele sehen nur die menschliche Macht, 

auch seine Zerstörungsmacht. „Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit 

steht der Mensch überall sich selber gegenüber“, formulierte es der Philosoph und 

Naturwissenschaftler Werner Heisenberg. Und, so fragen die Menschen weiter, wo 

finden wir denn Gott etwa bei Katastrophen wie die von Haiti oder im Leid eines ge-

liebten Menschen? Wie kann Gott solches Leid zulassen? Schreit das Leid vieler 

Menschen nicht nur gen Himmel, sondern auch gegen den Himmel? Werden wir ir-

gendwann erfahren, warum wir so viel leiden mussten? 

 

In dieser Not braucht es Menschen, die einander helfen, Gott zu sehen, Menschen, 

die aufmerksam sind, um Gott wahrzunehmen. Wir Menschen sehen schon im zwi-

schenmenschlichen Bereich oft nur das, was wir erwarten. Vielleicht sehen deshalb 

viele Menschen Gott nicht, weil sie es gar nicht für möglich halten, dass Gott ihnen 

in ihrem Leben begegnen könnte. Wir brauchen deshalb Menschen, die einander 

helfen, Gott mit wachen Herzen zu erwarten. Wir brauchen Menschen, die einander 

mit auf den Weg nehmen, manchen Standpunkt ihres Lebens zu verändern und mit 

einen neuen Blickwinkel auf und Gott hin ihr Leben zu betrachten. Wir brauchen 

Menschen mit Durchhaltevermögen, denn es braucht Zeit und Geduld, um sein Le-

ben in der Tiefe sehen zu lernen und Gott in ihm wahrzunehmen.  

 

Wäre es auf diesem Hintergrund nicht eine so große und verantwortungsvolle Auf-

gabe von Künstlerinnen und Künstlern, für die Menschen eine Sehhilfe zu sein, da-

mit diese lernen, gerade in schweren Phasen ihres Lebens in die Tiefe zu blicken 

und Gott zu entdecken? 

 

Wie aber können Menschen bewegt werden, sich auf diesen Lernprozess des Ent-

deckens Gottes einzulassen? Schauen wir auf Gott selber, wie er nach der Schilde-

rung des Buches Genesis die Menschen nach dem Sündenfall wieder auf den Weg 

bringt, ihn zu erkennen und mit ihm in Gemeinschaft zu leben.  

Die Menschen hatten sich von Gott abgewandt und in dieser Sünde, in dieser Ab-

sonderung von Gott verfielen sie zu  bedeutungslosem Staub. Da stellte Gott den 

Menschen Fragen und stellte damit den Menschen in Frage: Warum bist du zornig? 

(Gen 4,6) Warum senkst du deinen Blick? (Gen 4,6) Warum erhebst du nicht dein 

Haupt? (Gen 4,7) Steht nicht die Sünde an deiner Tür? Ein lauerndes Tier, dass 

nach dir verlangt und dass du beherrschen sollst. (Gen 4,7). Wo ist dein Bruder 

Abel? (Gen 4,9)  Was hast du getan? (Gen 4,10) Mit diesen Fragen stellt Gott die 
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wesentlichen Fragen des Lebens: nach der Sicht und Perspektive des Menschen, 

nach seinen inneren Triebkräften, nach seinem Selbstverständnis und seiner Mit-

menschlichkeit und nach seinem Handeln. Fragend bringt Gott den Mensche auf 

den Weg zu sich selbst, zu seinen Mitmenschen, vor allem zu Gott. Fragen verunsi-

chern, Fragen eröffnen neue Horizonte, Fragen ermöglichen neue Aufbrüche und 

weiten das Leben. Wer fragt, ist bereit zu lernen, sich auf den Weg zu machen, sich 

zu erneuern. Fragen sind ein Dialog, der in die Weite und Tiefe des Lebens führt. 

Mit Fragen überschreitet der Mensch jede Grenze, er geht implizit mit den Fragen 

über das begrenzte Sein hinaus, weil er alle Grenzen fragend überschreiten kann. 

Damit ist das Fragen ein vornehmer Weg, die Menschen auf die Spur Gottes zu 

bringen. Im Fragen entfaltet der Mensch sein Menschsein, im Fragen eröffnet sich 

die Gemeinschaft zwischen Fragenden und Gefragten, im Fragen überschreitet der 

Mensch alle Grenzen und kommt im Prozess des Fragens zum absoluten Sein und 

damit zu Gott. 

 

Ist das Fragen gerade in unserer gegenwärtigen gesellschaftlichen Situation, in der 

viele Menschen ‚gottvergessen’ leben, nicht der vornehme Weg der Künstlerinnen 

und Künstler und auch der Kirche, die Frage nach dem Menschen, nach dem Le-

ben, nach der Gesellschaft und darin und darüber hinaus nach Gott wach zu halten? 

Damit stellt sich aber auch die Frage: Sind wir als Christen für die Menschen noch 

eine Frage? Aber auch: Lassen wir uns selbst von den Menschen und vor allem von 

Gott in Frage stellen?  

 

Anlässlich des 20-jährigen Bestehens des Deutschen Kinderhospizvereins habe ich 

vor einer Woche in Bonn ein Grußwort gesprochen. Nach dieser Feier schrieb mir 

ein Opernsänger, dass sein inzwischen verstorbener Sohn ihn mit einer Frage wie-

der zum Glauben gebracht habe. Das Sterben seines Sohnes habe ihm die Stimme 

verschlagen und sein Entschluss stand fest, nie mehr zu singen. Wenige Augenbli-

cke vor seinem Tod richtete sich sein Sohn an ihn: „Vater, du musst nun immer sehr 

laut singen! Wie soll ich dich denn sonst im Himmel hören“?  

Diese Frage seines Sohnes brachte ihn zum Glauben an Gott und das ewige Leben 

der Menschen: der Mensch ist mehr als nur Staub. Welcher Segen kann eine Frage 

sein, wie die Frage des sterbenden Jungen an seinen Vater! 

 

Liebe Künstlerinnen und Künstler; ich danke Ihnen von Herzen, dass Sie vielen 

Menschen in Ihren Werken und Auftritten helfen, sich, ihr Leben, die Welt und Gott 

in einem neuen Licht sehen zu lernen. Ich danke Ihnen, dass Sie in Ihrem Wirken 
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Menschen in Frage stellen, ja, Ihre Werke zu einer Frage werden. Ich danke Ihnen 

auch, dass Sie sich selber in Frage stellen lassen. Ich bitte Sie um Treue zu dieser 

so notwendigen Aufgabe um der Menschen und um Gottes willen. In dieser Tiefe 

leisten Sie einen Menschen- und einen Gottesdienst. 

 

Die Art und Weise, wie Menschen heute nach dem Tod entsorgt werden, ist Aus-

druck für den Verfall des menschlichen Daseins zum bedeutungslosen Staub. 

 

In dieser Haltung, ihr Leben ohne Gott zu führen und sich selbst zum Maßstab aller 

Lebensentscheidungen zu machen, sind wir Menschen in der gleichen Situation wie 

Adam und Eva nach dem Sündenfall. 


